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Leserbrief
Kommentar zu hastuzeit Nr. 19/Juni 2008

Liebe Redakteurinnen und Redakteure,

als eingeschriebener Student, der jedes Semester seinen Studenten-
beitrag entrichtet und somit auch das Studierendenmagazin hastu-
zeit fi nanziert, erlaube ich mir, mit Kritik nicht zu sparen. Denn das, 
was ich für mein Geld bekomme, empfi nde ich als intellektuelle Belei-
digung. Scheinbar besteht der redaktionelle Anspruch darin, es den 
hiesigen Freemags (AHA und dieselben) gleichzutun und möglichst 
schmalspurig und unkritisch langweiligen Einheitsbrei zu präsentie-
ren.

Artikel über das ach so anstrengende Studium fi nde ich so über-
fl üssig wie inhaltsleer. Informationen über Public Viewing, ein Artikel 
über das Theater der Welt, der wie ein Presseschreiben von der Stadt 
Halle wirkt, oder die dröge Beschreibung des Pferdesports sind in 
demselben blassen Stil geschrieben wie bei besagten Freemags. 

Werdet Ihr von der Stadt Halle bezahlt oder von Studenten, die 
ein Mindestmaß an kritischer Distanz zum betrachteten Gegenstand 
erwarten? Ich kann keine Durchdringung von Themen, keine Stilex-
perimente, keine Brisanz daran fi nden – nur heiße Luft, Langeweile, 
Proseminar-Prosa. 

Fazit: Die Artikel besonders letzterer sind in meinen Augen nicht 
ausgewogen recherchiert, nicht gut geschrieben – unnötig und red-
undant. Die Inhalte sind nur zu einem geringen Teil für mich von Nut-
zen, unterhaltsam überhaupt nicht. LAHMentiererei und Rumnörge-
lei über zu viel Studium ist alles, was zum Thema Individualismus 
kommt. 

Schreibt doch mal über das Problem der Individualisierung an der 
Universität. Ich würde gerne mal etwas über die Freude am Studieren 
lesen, über engagierte Studenten, über zukünftige Akademiker, die 
Wissen leben und am gesellschaftlichen Leben partizipieren. Macht 
doch mal Werbung für realistischen Idealismus und nicht für die Stadt 
Halle. Es muss ja nicht gleich in 68er-Romantisierung ausarten oder 
zum Tragen von Che-Guevara-T-Shirts führen. Irgendwo zwischen 
Scientia Halensis und AHA mit der Tendenz zu Zündstoff  und Proble-
matisierung. Ich bin schwer enttäuscht von hastuzeit. Ich wäre es we-
niger, wenn ihr einfach ein Freemag wäret, das ich genauso gedan-
kenlos zum Altpapier tragen könnte und nicht zu Grabe.

Liebe Grüße,
Tomas Cabi

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Wir behalten 
uns sinnwahrende Kürzungen vor.

ASQ-Modul „Do-it!“

Auch im kommenden Wintersemester ha-
ben Bachelor-Studierende aller Fach-

richtungen die Möglichkeit, ihre Allgemei-
nen Schlüsselqualifi kationen in einer 
sozialen oder soziokulturellen Einrichtung 
zu absolvieren (hastuzeit 17 berichtete). Für 
5 ECTS können sie sich u. a. in Umweltprojek-
ten engagieren oder ein Seniorencafé um-
gestalten. Initiiert wurde die Kooperation 
mit der MLU durch die Freiwilligen Agentur 
Halle-Saalkreis e. V. Weitere Infos gibt es auf 
www.freiwilligen-agentur.de/projekte/doit. 
Eine Infoveranstaltung ist für den 16.10.2008 
geplant.  

Stefanie Zießnitz

ASQ „BWL FÜR NAWIS“

Im Wintersemester 2008/09 wird es für Ba-
chelorstudenten der Naturwissenschaften 

ein vollwertiges ASQ-Modul mit betriebs-
wirtschaftlichem Inhalt geben. Das Modul 
soll zeigen, wie Forschungsergebnisse und 
Fachwissen in wirtschaftliche Wertschöp-
fungsketten eingebracht werden können. In 
einer Vorlesung sollen zunächst von einem 
Dozenten der Deutschen Bank allgemeine 
Aspekte betriebswirtschaftlichen Handelns 
vermittelt werden. In einem zweiten Teil 
werden Vertreter verschiedener Firmen zei-
gen, wie man naturwissenschaftliche Pro-
dukte vermarktet. Dabei geht es auch um 
die Gründungsphase derartig orientierter 
Unternehmen und die Finanzierungsmög-
lichkeiten hinsichtlich notwendiger Grund-
lagenforschung. Zusätzlich sollen die Inhalte 
der Vorlesung in einem praxisorientierten 
Seminar „durchgespielt“ werden. Die Stu-
denten haben außerdem die Möglichkeit, 
die Unternehmen während einer Werksbe-
sichtigung kennenzulernen. Initiator dieses 
Moduls ist die Studentische Förderinitiative 
der Naturwissenschaften an der Uni Halle 
e. V. Einschreiben können sich alle Naturwis-
senschaftler über Stud.IP.

Nicole Kirbach

Noch innerhalb der Uni-Sommer-Pause gegen Ende August werden sie Euch in den Läden 
begrüßen: die Pfeff erkuchenherzen, Schokoladenweihnachtsmänner und Spekulatius-Zehner-
packungen zum Supersonderpreis. Alljährlich wird man zum Sommer-Ende mit den ersten 
Weihnachtsartikeln konfrontiert und irritiert. Den WWW (Weihnachtskonsum-Werbe-Wahn-
sinn) wollen wir als sachsen-anhaltische Studentenzeitung auf die schneeverzierte Weih-

nachtsbaumspitze treiben! Denn: Wir stehen 
früher auf! Und bringen ein hastuzeit-Weih-
nachtsspezial im Sommer heraus.

Dazu gehört freilich die Frage nach der 
Existenz des Weihnachtsmanns. Auch die 
Wissenschaft hat dem dickbäuchigen Ge-
schenkeverteiler hintergeforscht. Über die 
Früchte dieser Erkenntnissuche informiert 
Julius Lukas, während Nico Reiher Wissens-
wertes über die Weihnachtsinseln zu berich-
ten hat. Auch eine Umfrage à la „Wenn 
nächsten Sonntag Weihnachten wäre“ darf 
nicht fehlen. Julia Leupold hat sich nach Eu-
ren spontanen und witzigen Antworten um-
gehört. 

Über das Glücklichsein im Studium 
macht sich Armin Schlegel in der Rubrik Uni 
und Leben Gedanken, während Carolin 
Hahn einen Ernährungsprofessor zur Quali-
tät des Mensa-Essens befragte. Doch auch 
die Hochschulpolitik-Interessierten unter 
Euch sollen nicht zu kurz kommen. Es gibt 
Neuigkeiten aus dem StuRa, der sich im Juni 
neu konstituiert hat und quasi die Mutter 
aller Reformen plant. Er will handlungsfähi-
ger werden, korruptionssicherer, doch vor 
allem will er eins: sich Euch wieder nähern. 
Wer die Neuen im StuRa sind und welche 
Reform-Ideen noch vor der Sommerpause 
mit welchen Konsequenzen beschlossen 
werden sollen: lest es selbst.

hastuzeit wünscht eine angenehme vor-
lesungsfreie Zeit, ach ja, und fröhliche Weih-
nachten im Voraus natürlich!

Stefanie Zießnitz
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HOPOMELDUNGEN

Dorit ist aufgeregt. Sie versucht Ruhe in den Saal zu bekom-
men und läutet mit einer Glocke, wie man sie in einem Ge-
richtssaal vermutet. Doch Dorit Bennmann richtet nicht. Sie 

moderiert. Und zwar die konstituierende Sitzung des Studierenden-
rates. Es sind um die 30 Studenten im Hallischen Saal der Martin-
Luther-Universität, die sich am Abend des 9. Juni zu Apfelschorle 
aus Plastikbechern zusammengefunden haben. Es geht um viel Ver-
antwortung und um viel Geld. Um mehr als 440 000 Euro, die der 
Studierendenrat pro Haushaltsjahr verwaltet. 

18 000 Studenten gibt es an der Martin-Luther-Universität in Hal-
le an der Saale, von denen nur ein geringer Teil sein politisches Des-
interesse überwinden konnte, um die rund 30 Studentenvertreter 
zu wählen. 13 Prozent Wahlbeteiligung leisten sich die politikver-
drossenen Akademiker an der MLU. Dass beim StuRa zuletzt ein 
Skandal den nächsten jagte und er damit einseitig in der Hochschul-
Öff entlichkeit wahrgenommen wurde – wenn überhaupt – ist eine 
mögliche Erklärung für die niedrigen Wahl-Zahlen. Hier soll sich was 
ändern. Reformstimmung liegt in der Luft. Zur konstituierenden Sit-
zung stellt Martin Grimm als Vertreter der Grünen Hochschulgrup-
pe ein Papier zur Reform des StuRas vor. 

Wer traut sich?
Doch zunächst sollen den Neuen im StuRa die Posten vorgestellt 
werden, auf die sich naturgemäß zu wenige bewerben. So auch an 
diesem Abend. Es ist eine Gratwanderung, die Kandidaten für die 
Posten der Allgemeinen Sprecher, der Sitzungsleitung, der Finanz- 
und der Sozialsprecher begeistern zu wollen und gleichzeitig an die 
hohe Verantwortung bei nicht geringem und noch dazu unentgelt-
lichem Arbeitsaufwand zu erinnern. „Es sind durchaus 20 Wochen-
stunden, die anfallen können“, doziert Sandra Opler über den Pos-
ten des Allgemeinen Sprechers, den sie zuletzt innehatte. Doch sie 
hat Recht, wenn sie behauptet: „Wer nichts tut, der macht nichts 
falsch – das geht hier nicht.“ Wahrnehmbar lauteren Applaus ernten 
nach der Wahl Neulinge wie Bianka Johne, Michael Seifert oder Pau-
la Schiefer, die sich ins kalte Wasser stürzen und nicht mit übergro-
ßem Respekt vor den alten Hasen und der Verantwortung kneifen. 

Auf diesen neuen StuRa-Gesichtern ruht auch die Hoff nung, dass 
Zwistigkeiten aus der vergangenen Legislatur nicht weiterhin die 
Arbeit des Gremiums torpedieren werden. Doch es gibt auch ande-
re Beispiele. Alexander hat nach zwei Stunden genug. Er gibt auf 
und erklärt seinen Rücktritt. Zu Beginn hatte er sich noch mit seinen 
Kenntnissen aus dem Studium der Politik der Runde vorgestellt. 
Doch schnell gehen ihm die persönlichen Spitzen auf die Nerven, 
die unter Alteingesessenen ausgetauscht werden. Für viel Verwir-
rung sorgt auch der erste Wahlgang der Allgemeinen Sprecher. Wie 
viele Stimmen jeder habe, ob ein Nein auch als abgestimmt zähle 
und wie die Enthaltung dokumentiert werden solle, das wurde 
nicht klar. Letztlich kommt keiner der Kandidaten auf eine Mehrheit. 
Der Wahlgang muss wiederholt werden. „Für Pragmatiker wie mich 
ist das nichts“, erklärt Alexander.

Der Antrag
Zwei Wochen später. Gleicher Ort. Gleiche Zeit. Und ein ähnliches 
Problem. Zur Wahl der StuRa-Posten am 9. Juni war eine falsche Sat-
zung benutzt worden, einige der Wahlgänge müssen wiederholt 
werden. Nicole Walldorf und Heidi Scholze hatten für mehrere Pos-
ten kandidiert. Zu spät erst wurde bekannt, dass diese Möglichkeit 
in der Satzung nicht vorgesehen ist. Weniger aus Machthunger, 
eher weil sich zu wenig Freiwillige für die Posten fanden, hatten Ni-
cole und Heidi verschiedenen Kandidaturen zugestimmt.

Das ist eines der Probleme, die mit dem Antrag auf eine Reform 
des StuRas beseitigt werden sollen. Der Antrag, der unter anderem 
von Mitgliedern der Grünen Hochschulgruppe ausgearbeitet wur-
de sieht eine Bündelung der Kompetenzen vor. Die Zahl der Spre-
cher- und der Stellvertreterposten soll drastisch reduziert werden. 
Gleichzeitig soll die Finanzverwaltung – um endlich „krisen- und 
korruptionssicher“ zu werden – an eine externe Buchhaltungs fi rma 
abgegeben werden. Diese Möglichkeit wird derzeit geprüft. Als 
eine Alternative dazu wird eine „erhöhte Aufwandsentschädigung“ 
für die Finanzer in den Reformvorschlägen genannt.

REFORMSTAU
im StuRa

Am 9. Juni konstituierte sich der Studierendenrat neu. Große Pläne werden 
geschmiedet. Das Gremium soll von Grund auf reformiert werden, mit dem Ziel 
mehr Effi zienz und eine bessere Außenwahrnehmung zu erreichen.

Bio billiger 

Rückläufi ge Verkaufzahlen beim Bio-Me-
nü meldet das Studentenwerk. In der 

Harz-Mensa waren die Preise für Bio-Chi-
cken-Wings und Co. auf bis zu 4,90 Euro an-
gestiegen, auch auf Grund höherer Lebens-
mittelpreise. Nun soll die drei Euro-Grenze 
nicht mehr überschritten werden, um die 
studentische Nachfrage wieder anzukurbeln. 
Langfristig soll das Bio-Angebot auch auf 
weitere Mensen ausgeweitet werden. Bisher 
gibt es die Öko-Variante des Mensa-Essens 
immer mittwochs in der Harz-Mensa. 

Stefanie Zießnitz

Mit Klartext in Berlin 
zur Meisterschaft

Vor gerade einmal drei Jahren gegründet, 
feierte der hallische Debattierclub klar-

text e. V. am 15. Juni seinen bisher größten 
Erfolg. Bei den deutschen Meisterschaften in 
Berlin setzten sich Torsten Rössing und Mar-
cus Ewald gegen die nationale Konkurrenz 
durch und wurden nach einer Debatte zum 
Thema: „Dieses Haus fordert die Wiederein-
führung des Eisernen Kreuzes als Tapferkeits-
symbol in der Bundeswehr” von der Jury 
zum deutschen Meister gekürt. Dabei trium-
phierten sie im Finale auch gegen die Müns-
teraner Lukas Haff ert und Julian Schneider, 
die vor zwei Monaten die hallischen Debat-
tiermeisterschaften (hastuzeit berichtete) 
gewannen.

Mit dem Sieg endete auch die ZEIT-De-
batten Saison 2008. Für Rössing und Ewald 
hieß es jedoch: nach der Debatte ist vor der 
Debatte, denn die Europameisterschaft in 
Tallinn ist das nächste Ziel der beiden. 

Julius Lukas

Ehrendoktorwürde 
verliehen

Am 27.Juni fand der akademische Festakt 
zur Verleihung der Ehrendoktorwürde 

der Medizinischen Fakultät Halle an Herrn 
Prof. em. Lutz Vollrath von der Johannes Gu-
tenberg-Universität Mainz statt.

Die Verleihung einer Ehrendoktorwürde 
an einen externen Professor ist eine unge-
wöhnliche und sehr hohe Auszeichnung, 
die in Halle erst zum zweiten Mal stattfand. 
Sie gilt der Arbeit von Herrn Prof. em. Lutz 
Vollrath als Wissenschaftler und als akademi-
schem Lehrer. Er hat unter anderem in Lon-
don gelehrt und war von 1974 bis  zu seiner 
Emeritierung 2004 am Institut für Anatomie 
und Zellbiologie der Universität Mainz tätig. 

Im Bereich der Erforschung der Steue-
rung des zirkadianen Rhythmus (Tag-Nacht-
Rhythmus, „innere Uhr“) über die Epiphyse 
(Zirbeldrüse des Gehirns) besteht eine enge 
wissenschaftliche Kooperation des halli-
schen Institutes für Anatomie und Zellbiolo-
gie mit der Arbeitsgruppe Funktionelle Neu-
roanatomie des Mainzer Institutes für 
Anatomie und Zellbiologie.  

 Janina Soler Wenglein

Marcus Ewald (links) und 
Torsten Rössing (rechts) 

mit Trophäe nach 
der Finaldebatte
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Ausschuss Medizin des 
 Wissenschaftsrates in Halle

Die medizinische Fakultät der MLU berei-
tet sich derzeit intensiv auf die Bege-

hung durch den Ausschuss Medizin des Wis-
senschaftsrates Ende Oktober vor.

Der Wissenschaftsrat besteht seit 1957, 
seine Mitglieder werden vom Bundespräsi-
denten berufen beziehungsweise von der 
Bundes- und den Landesregierungen ent-
sendet. Auf Anfrage evaluiert der Wissen-
schaftsrat einzelne Standorte und nimmt 
Stellung zu Forschung, Lehre und Qualitäts-
sicherung. 

Der Ausschuss Medizin setzt sich über-
wiegend aus Hochschullehrern sowie aus 
leitenden Beamten von Bund und Ländern 
zusammen. Er wird sich mit den rechtlichen, 
organisatorischen und strukturellen Rah-
menbedingungen, als auch mit der Kran-
kenversorgung, der Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses, der Forschung 
und der Lehre der medizinischen Fakultäten 
in Sachsen-Anhalt auseinandersetzen. 

Die Ergebnisse der Evaluation werden in 
Form von Empfehlungen zur Verbesserung 
des medizinischen Fachbereiches in Halle 
(Saale) und Magdeburg an das Bundesland 
weitergegeben und veröff entlicht. Insbe-
sondere die Auswertung der Lehre dürfte 
aus studentischer Sicht interessant sein, da 
sie nicht nur objektive Vergleichswerte für 
die sachsen-anhaltischen Universitäten, son-
dern auch die Möglichkeit konkreter Maß-
nahmen zur Weiterentwicklung bietet. 

Janina Soler Wenglein
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HOPO SPEZIAL

Lieber gar keine als eine schnelle Reform?
Hier setzt auch erste Kritik an. Von 92 000 Euro Einnahmen, die der 
StuRa durch die jährlichen Semesterbeiträge der Studenten hat, sol-
len 44 000 Euro für die Reform genutzt werden. Investiert werden 
sollen diese unter anderem in monatliche Aufwandsentschädigun-
gen für die StuRa-Mitglieder. Soweit der Vorschlag. Sandra Opler mo-
niert diese hohe Summe als „nicht vermittelbar“. Mit Skepsis wird 
auch der Plan betrachtet, den Posten des Allgemeinen Sprechers mit 
dem Posten des StuRa-Vertreters im Senat zusammen zu legen – für 
eine einheitliche Außenwahrnehmung. Dies könnte für künftige Ba-
chelor- und Masterstudenten im StuRa eine zu hohe Doppelbelas-
tung bedeuten. Dies sind nur einige von vielen Kritikpunkten, die 
geäußert werden. 

Trotzdem hat der StuRa beschlossen, die Reform noch in diesem Se-
mester anzugehen und möglichst durchzuführen - in nur zwei noch 
verbleibenden Sitzungen vor der Sommerpause. Die Zeit drängt. Und 
einigen im StuRa erscheint es, dass die Reform auf Gedeih und Ver-
derb durchgepeitscht werden soll, ohne letztlich Verbesserungen 
nach sich zu ziehen. Denen hält Christoph Deike, einer der Finanz-
sprecher, entgegen: „Statt den Antrag nur zu kritisieren, solltet ihr Än-
derungsvorschläge einbringen.“ Bis zum 27. Juni mussten die Ände-
rungswünsche eingereicht werden. Was am Ende von der Reform 
übrig bleibt und was sich für euch ändert, das erfahrt ihr im nächsten 
Heft.  Stefanie Zießnitz

Allgemeine Sprecher:

 Heidi Scholze

  Vivien Müller
Susanne Rehbein

Stellvertreter:
Dorit Bennmann 
Paula Schiefer

Sitzungsleitung:

Michael Seifert

 Christoph Korb
Sebastian Wornien

Stellvertreter
Martin Leßmann

Sprecher für Finanzen:

Christoph Deike
Sebastian Kohler
Bianka Johne

Sprecher für Soziales

Kathleen Karge

 Nicole Walldorf

Stellvertreter:
Christian Geißler
Patrick Herzog

Vertreter des StuRa 
im Senat

Franziska Deutschmann

Sprecher der 
Fachschaftsräte-
koordination

Heidi Scholze und Chris-
toph Korb

Geschäftführender 
Ausschuss
(Verantwortlich in der 
vorlesungsfreien Zeit, 
wenn der StuRa nicht 
tagt)

Nicole Walldorf, Michael 
Seifert, Christoph Korb, 
Heidi Scholze 

Nicht alle Posten – insbesondere die 
der Stellvertreter – waren bis Redakti-
onsschluss vollständig besetzt.

Was hat man als Kind nicht alles geglaubt: Dass das Schlafengehen eine Strafe ist, man 
vom Fernsehgucken eckige Augen bekommt und dass es sie wirklich gibt, diese vielen ver-
schiedenen Wesen, die Milchzähne klauen, die Babys bringen und ein paar Mal im Jahr 
Geschenke verteilen. Irgendwann aber verfl üchtigt sich solcher Kinderglaube zu Gunsten 
knallharter Fakten, und wir meinen zu wissen, dass es Zahnfee, Klapperstorch oder Oster-
hase nicht gibt. So eindeutig ist die Faktenlage jedoch gar nicht! Eine Argumentation am 
Beispiel Weihnachtsmann:

Der Brief, den Virginia O’Hanlon 1897 
verfasste und an die New York Sun 
schickte, enthielt eine bedeutende 

Frage, die der Achtjährigen auf der Seele 
brannte. Sie hatte bereits mit ihren Freun-
dinnen geredet und die behaupteten, es 
gäbe ihn nicht. Da ihr Vater immer sagte, 
dass alles, was die New York Sun schreibt, 
der Wahrheit entspricht, sah sie nur noch 
diesen einen Ausweg. „Is there a Santa Claus?“ 
fragte sie die Zeitungsmacher. Francis Phar-
cellus Church, Pfarrer und Bruder des Her-
ausgebers der NY Sun nahm sich der Sache 
an. Seine Antwort war so überzeugend, dass 
sie für die nächsten 50 Jahre an Weihnach-
ten das Editorial der Zeitung füllte.

Dass sich ein seriöses Blatt wie die New 
York Sun mit dem Weihnachtsmann be-
schäftigte, ist ein deutliches Indiz für seine 
Existenz und sie sollte nicht die letzte Zei-
tung bleiben, die sich dem Mann mit Mütze 
und weißem Bart annahm. 1925 verkünde-
ten fi nnische Zeitungen, dass Rentiere un-
möglich am Nordpol, wo er und seine Weih-
nachtswerkstätten vermutet wurden, leben 
könnten, weswegen sogleich die Suche 
nach seinem wirklichen Versteck begann. 
1927 verkündete dann Markus Rautio, Mo-
derator der Kindersendung „Onkel Markus“ 
im Radio: „Der Weihnachtsmann lebt in 
Lappland“ und um genau zu sein auf den 
Korvatunturi, dem Ohrenberg. 

Coca Cola und das Bild 
der Allgemeinheit
Im gleichen Jahr veröff entlich-
te die New York Times einen Artikel, der 
sich mit dem Aussehen des Weihnachts-
mannes beschäftigte, lange bevor die Coca 
Cola Company der Allgemeinheit ihr Bild 
von der Werbe fi gur Weihnachtsmann auf-
drückte. 1931 beauftragte das Unternehmen 

aus Atlanta den Cartoonist und Graphi-
ker Haddon Sundblom einen Weih-

nachtsmann zu zeichnen, was heute oft-
mals als Geburtsstunde der fi ktiven Figur 

gilt. Mit dem wirklichen Weihnachtsmann 
hatte diese Werbekampagne jedoch wenig 
zu tun, denn als Vorlage für das Gesicht dien-
te nur ein pensionierter Mitarbeiter des Un-
ternehmens.

Bis 1966 entwarf Sundblom jedes Jahr 
eine neue Figur und steigerte damit die Po-
pularität des weihnachtlichen Geschenke-
Überbringers immens. Deswegen wurde 
1950 in Napapiiri am nördlichen Polarkreis 
das Weihnachtsdorf eröff net, wo der Weih-
nachtsmann außerhalb der Saison Kinder in 
seinem Weihnachtsmannbüro empfängt 
und ihre Wünsche anhört. 

Die Wissenschaft rückt 
dem Weihnachtsmann zu Leibe
Doch all diese Begebenheiten scheinen die 
Menschen nicht überzeugt zu haben, dass es 
den Weihnachtsmann geben muss, und so 
rückte ihm sogar die Wissenschaft zu Leibe.

Ein Forscherteam fand heraus, dass er 
dank Zeitverschiebung einen 31-Stunden-
Weihnachtstag hat, was erst einmal sehr hilf-
reich bei der Verteilung der Geschenke 
scheint. Da jedoch rund 378 Millionen Kin-
der zu beschenken sind, bleibt lediglich eine 
tausendstel Sekunde pro Kind. Nicht nur der 
Weihnachtsmann, auch sein Schlitten müss-
te beim Verteilen der Geschenke Höchstge-
schwindigkeiten erbringen. Die Forscher er-
rechneten eine Geschwindigkeit von 1040 
Kilometer pro Sekunde, um mit Rentieran-
trieb von Haus zu Haus zu gleiten. Damit 
wäre der Schlitten des Weihnachtsmannes 
mehr als rekordverdächtig, denn das 
schnellste von Menschenhand gemachte 
Fahrzeug erreicht geradezu lächerliche 43,8 

km pro Sekunde (Raumsonde Ulysses Space 
Probe). Ein handelsüblicher Rentierschlitten 
kommt auf nur 24 km pro Stunde.

Ein normaler Schlitten könnte außerdem 
die extreme Last der Geschenke, die bei 1 
Kilo pro Geschenk das Vierfache des Luxus-
kreuzers Queen Elisabeth betragen würde, 
nicht ohne Weiteres stemmen. Und auch 
wenn, würde bei der angesprochenen Ge-
schwindigkeit der Luftwiderstand die Ren-
tiere so stark erhitzen, dass sie sich innerhalb 
von 5 Sekunden in Staub aufgelöst hätten. 

Eine mögliche Antwort
Alles knallhart durchgerechnete Fakten, die 
das Sein des Weihnachtsmannes unter be-
rechtigte Zweifel stellen und die Forschung 
einmal mehr über infantile Phantasien tri-
umphieren lassen. So könnte man denken. 
Doch auch die Wissenschaft ist auf Grund 
ihrer Mängel in der Lage, ihren Teil zur Exis-
tenz des Weihnachtsmannes beizutragen. Es 
ist derzeit keine Rentiergattung bekannt, die 
fl iegen kann, was allerdings nicht bedeutet, 
dass es diese nicht gibt. Immerhin sind welt-
weit noch schätzungsweise 300 000 Tierar-
ten nicht klassifi ziert, von denen die meisten 
zwar Insekten sind, doch wer will behaupten, 
dass sich nicht irgendwo im brasilianischen 
Regenwald oder eben auf dem Ohrenberg 
in Lappland eine fl ugfähige, feuerfeste, un-
glaublich schnelle und starke, weil von 
Chuck Norris trainierte Rentierart versteckt? 
Möglich ist es zumindest.

Egal wie der Ansatz auch aussieht, am 
Ende gibt es nur zwei Möglichkeiten, die 
Frage, die Virginia O’Hanlon 1897 formulier-
te, zu beantworten. Francis Pharcellus 
Church tat es mit den Worten: „Yes, Virginia, 
there is a Santa Claus.“

Julius Lukas
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gelebt haben, öfter an Leukämie erkrankten 
als der Rest der britischen Bevölkerung. Für 
die Regierung Großbritanniens fehlt jedoch 
noch ein handfester Beweis für die üblen 
Folgen der Atomtests und somit sieht diese 
auch keinen triftigen Grund für eine Ent-
schädigung der Opfer, die einst ihrem Hei-
matland den Dienst erwiesen.

Im nahen Umkreis der Weihnachtsinsel sind 
insgesamt 30 Atomtests im Auftrag Großbri-
tanniens und der Vereinigten Staaten durch-
geführt worden. Heute gehört sie zum un-
abhängigen Inselstaat Kiribati, der durch 
den Klimawandel und den Anstieg des Mee-
resspiegels 2060 bis 2070 im Meer versun-
ken sein wird.  

Nico Reiher

SPEZIAL SPEZIAL

Das große Krabbeln 

Timing ist alles – doch auf der australischen Weihnachtsinsel stellt 
man die Uhr nicht nach dem Mensch, sondern nach dem Mara-
thon der rund 65 Millionen Weihnachtsinsel-Krabben. Präzise zu 

Beginn der Regenzeit wagen sich die hier ansässigen Roten Land-
krabben aus ihren bis zu 35 cm tiefen Höhlen im Regenwald, um ihre 
Eier traditionellerweise an der Küste der Insel abzulegen. Es ist der 
ideale Zeitpunkt im Jahr, denn das Laichen der Weibchen endet kurz 
vor Neumond, wenn eine seichtere Brandungszone die erfolgreiche 
Fortpfl anzung erst möglich macht. Danach bleiben die winzigen Lar-
ven etwa vier Wochen im Meer, um später als drei Millimeter große 
Weihnachtsinsel-Krabben an Land zu krabbeln. Die Massenwande-
rung bestimmt auch das Erscheinungsbild der Insel, denn ganze 
Landstriche färben sich plötzlich rot. 

Doch der Weg ans ersehnte Ziel ist lang und mühsam. Im Seitwärts-
gang geht es über Felswände, Geröll aus scharfem Kalkstein und be-
fahrene Straßen, die oftmals Schauplatz grausamer Massenmorde 
werden. Sind diese Hürden überwunden, lauern noch weitere Feinde. 
Die größte Bedrohung stellt hierbei die Gelbe Spinnerameise dar, 
eine sehr aggressive Art, die mit Hilfe ihrer Ameisensäure millionen-
fach Rote Landkrabben erblinden lässt. Nach kurzer Zeit ohne Chan-
ce zur Nahrungsaufnahme sterben die Tiere folglich an Hungersnot. 

Trotz allen Gefahren und Hindernissen schaff en es jährlich mengen-
weise Krebstiere an die Küste. Hierbei unterstützen und helfen ihnen 
zahlreiche Krabben-Fans, allen voran die ca. 1400 Bewohner des Ei-

„Koalas mit Weih-

nachtsmütze“ 
Wie es ist, Weihnachten mitten im 
Sommer zu verbringen, das weiß 
Christian Hügel. Er arbeitet seit ein-
einhalb Jahren in Sydney im Conven-
tion and Exhibition Center. 

 hastuzeit: Kommt Weihnachtsstimmung auf bei 
Sonnenschein und 25 Grad im Schatten?

 
Christian: Nicht wirklich. Die ganze Vorfreude, 
die man aus der Heimat kennt, empfi ndet man 
hier nicht.
 

 hastuzeit: Gibt es Weihnachtskitsch und Schmuck 
in Down Under?

 
Christian: Ja so was gibt‘s hier auch. Koalas mit 
roter Weihnachtsmütze zum Beispiel.

 hastuzeit:  Wird das Fest sehr kommerzialisiert?
 
Christian: Natürlich, es wird schließlich viel Geld da-
mit gemacht.
 

 hastuzeit:  Wann und wie begehen die Aussis das Fest?
 
Christian: Am 24. passiert nix, am 25. werden früh 
morgens die Geschenke ausgepackt, und der Rest 
des Tages wird mit der Familie verbracht. Am 26. pas-
siert wieder nix!
 

 hastuzeit: Wie hast du Weihnachten verbracht?
 
Christian: Da ich zum ersten Mal seit Jahren nicht ar-
beiten musste, haben wir am Strand auf Santa ange-
stoßen.
 

 hastuzeit: Was hast du vermisst, was für dich in Deutsch-
land dazugehört?

 
Christian: Die Weihnachtsmärkte! So was gibt’s hier 
leider nicht. Und den Schnee. Obwohl, den gibt’s in 
Deutschland ja auch kaum mehr.
 

 hastuzeit: Könntest du dir Weihnachten in Deutschland 
im Sommer vorstellen?

 
Christian: Nein. Dazu fehlen uns die Strände.

Interview: Stefanie Zießnitz

&

Die Weihnachtsinsel – es gibt sie wirklich und sogar doppelt. Eine liegt im indischen Ozean und gehört zu Australien, eine 
zweite befi ndet sich im Zentralpazifi k, nahe des Äquators. Ein Portrait zweier Inseln, geprägt durch tierische Wanderlust und 
menschlichen Rüstungswahn.

Großes Ausmaß kleiner Tiere: 
Der Krabbenmarathon beeinfl usst auch den örtlichen Verkehr.

Bedrohlicher Anblick: 
Die Explosion des US Frigate Bird Atomtests nahe 
Kiritimati aus U-Boot-Perspektive 
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lands. Für ihre geliebten Tierchen bauen die Insulaner Tunnel und 
sperren Straßen. Zwei Drittel der Insel stehen mittlerweile unter Na-
turschutz. Weihnachten ist hier also eher Nebensache, zumal die Na-
mensgebung nur den Zeitpunkt ihrer Entdeckung wiederspiegelt 
und die religiöse Mehrheit außerdem Buddhisten sind. Mittelpunkt 
des Marketingkonzeptes der Insel sind daher die beliebten Schalen-
tiere, die sich mittlerweile auf Briefmarken, T-Shirts, Taschen und 
Rucksäcken befi nden. – Eine Insel im Krabbenfi eber. 

Albtraum im Paradies

Ein einzigartiges Tierreich existiert auch auf Kiritimati, dem im Zen-
tralpazifi k liegenden Atoll der Line Islands, Weihnachtsinsel Nummer 
zwei. Auf der mit 624 km² größten Koralleninsel der Welt gibt es 36 
Seevogelarten wie zum Beispiel den Phönixsturmvogel oder den Rot-
schwanz-Tropikvogel. Insgesamt beheimatet die Insel geschätzte 15 
Millionen Seevögel und ist somit das individuenreichste Eiland der 
Welt. Dies klingt zunächst wie ein tropisches Vogelparadies, ein schö-
nes Reiseziel. Doch für die Tiere, die Insulaner und tausende hier stati-
onierte britische Soldaten sollte die Trauminsel zum Albtraum wer-
den.

Das an Weihnachten 1777 von James Cook entdeckte Atoll befand 
sich seit 1857 wechselweise in amerikanischem und britischem Be-
sitz. Im Jahre 1957 wird mit der Zündung einer Wasserstoff bombe die 
Ära der Atomtests im Gebiet der Weihnachtsinsel eingeleitet. Initiator 
ist Großbritannien, die Liste der Geschädigten lang. Rund 3000 briti-
sche Soldaten haben ebenso mit den Folgen zu kämpfen wie Insula-
ner, Flora und Fauna. Unter ihnen befi ndet sich auch Derek Chappell, 
der 50 Jahre später seine Kritik am Heimatland in einer ARD-Reporta-
ge äußert. „Die britische Regierung hat uns in eine Mikrowelle ge-
steckt. Ich bin wütend, dass das so vielen Menschen angetan wurde. 
Die können sagen, was sie wollen: Wir wurden als Versuchskaninchen 
missbraucht.“ Der Ex-Soldat leidet an der Vorstufe einer tödlichen 
Leukämie und ist kein Einzelfall. 1998 ergab eine Studie der Nationa-
len Strahlenschutzbehörde NRPB und des Krebsforschung-Instituts 
ICFR, dass eben diese britischen Soldaten, die in den Fünfzigern und 
Sechzigern in der Nähe der Atomtests in Australien und im Südpazifi k 

Krabbenhimmel

Bombenhölle
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  Wenn nächsten Sonntag Weih-
nachten wäre, was würdest du 
dir vom Weihnachtsmann wün-
schen?

Martin, 26, Philosophie,
  Medienwissenschaften, Politik 
Wenn morgen Weihnachten wäre, 
würde ich mir einen Mantel wün-
schen, weil es ziemlich kalt wäre 
und ich im T-Shirt hier rumsitze. 
Allgemeine Wünsche zu Weih-
nachten wären eher nützliche Sa-
chen. Ich muss gegenfragen, was 
hat das mit dem „Wenn morgen 
Weihnachten wäre“ zu tun? (Inter-
viewer: Das ist einfach nur rein hypo-
thetisch. Weihnachten könnte auch 
übermorgen oder heute sein.) Ach ja, 
dann würde ich mir den Europa-
meisterschaftssieg der deutschen 
Mannschaft wünschen, das wäre 
schön.

Maren, 23, Philosophie, Arabistik 
Ich würde mir mehr Zeit und neue 
Töpfe wünschen. Außerdem brau-
che ich ganz dringend eine Brat-
pfanne. Und natürlich wünsche 
ich mir Liebe, Weltfrieden und 
ganz viel Schnee.

Ich könnte mir nicht vorstellen 
Weihnachten im Sommer zu feiern, 
weil dieses Fest einfach in den 
Winter gehört. Im Sommer wür-
den die Kerzen am Weihnachts-
baum überhaupt nicht wirken.

Antje, 26, Medizin
Ich bräuchte eine externe Festplat-
te und Klickschuhe für mein Renn-
rad. Ansonsten brauche ich eigent-
lich keine materiellen Sachen. Ein 
Freund wäre vielleicht nicht 
schlecht. Das reicht mir eigentlich 
schon.

  Was magst du besonders an 
Weihnachten und was nicht? 

Nadja, 22, Medienwissenschaften, 
Philosophie 
Was ich an Weihnachten beson-
ders mag, ist einfach diese ganze 
Stimmung. Für mich ist Weihnach-
ten immer noch ein Fest der Fami-
lie, weil es bei uns einfach groß mit 
allen Familienmitgliedern gefeiert 
wird.

Mir gefällt nicht, wie Weihnach-
ten ausgeschlachtet wird. Man 
wird von allen Seiten mit irgend-
welchen Dingen bombardiert. Was 
ich auch nicht mag ist die Tatsache, 
dass Weihnachten schon Mitte Au-
gust anfängt: Man steht bei som-
merlichen Temperaturen im Laden 
und sieht schon die ersten Pfeff er-
kuchen, die verkauft werden sol-
len. Das fi nde ich nicht gut und 
deshalb boykottiere ich diese Ver-
kaufsstrategie auch.

Caro, 23, Medizin
An Weihnachten gefällt mir beson-
ders die Atmosphäre, also das um 
den Baum herumsitzen an Heiliga-
bend mit der ganzen Familie und 
das klassische Geschenkeauspa-
cken. Auf diese Dinge freue ich 
mich eigentlich jedes Jahr wieder. 

Was ich nicht mag ist der Kom-
merz, der zu Weihnachten ge-
macht wird. Also zum Beispiel, dass 
die Geschäfte schon ab August 
Weihnachtsmänner anbieten und 
der eigentliche Sinn dieses Famili-
enfestes verloren geht. Ich wün-
sche mir passend zum Sommer 
den EM-Sieg der Deutschen, aber 
ansonsten ist es einfach zu früh 
über dieses Thema nachzudenken.

Julia Leupold

Da Weihnachten ja schon praktisch vor der Tür steht und man nie zeitig genug damit anfangen 
kann, Geschenke für die Lieben zu besorgen und seinen Wunschzettel vom letzten Jahr zu ak-
tualisieren, wollten wir von euch wissen, was ihr euch vom Weihnachtsmann wünscht und all-
gemein vom Weihnachtstrubel haltet.

Weihnachten wäre?

Was wäre, wenn nächsten Sonntag 

Martin

Antje und Caro

Maren und Nadja
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kart-Bahn“. Die Schlitten verfügen hier über 
Elektromotoren, die für den nötigen Vortrieb 
sorgen.

Die Geschwindigkeit kontrolliert man für 
gewöhnlich selbst, dazu haben die Wagen 

einen Hebel, der komplett nach vorn durch-
gedrückt die Laufrollen freigibt, wodurch 
man immer schneller wird. In der Mittelstel-
lung rutscht man mit Hilfe glatter Kufen 
oder rollt mit leicht angezogener Bremse, 
während diese beim Ziehen des Knüppels 
komplett auf die Bahn gebracht wird und so 
den Schlitten zum Stillstand bringt.

Ungebremst ins Tal zusausen kann bei 
älteren Rodelbahnen gefährlich werden, 
denn die Lauffl  äche ist mitunter recht 
schmal und in den Kurven wenig überhöht, 
so dass die eine oder andere Landung im 
umliegenden Gras inklusive feinster blauer 
Flecken und Prellungen nicht selten ist. 
Doch die meisten modernen Bahnen sind 
daraufhin berechnet, dass man ruhigen Ge-
wissens den Knüppel komplett durchdrü-
cken kann. Die „Bremsen“-Schilder in den 
Kurven sind dann meistens psychologischer 

Natur. Wenn zudem noch eine Zeit- oder 
Geschwindigkeitsmessanlage wie am Pe-
tersberg existiert, lädt dies zum sportlichen 
Wettkampf ein. Doch meistens ist der Be-
trieb auf derartigen Bahnen recht hoch, ir-
gendjemand hat immer Angst, bremst in 
den Kurven oder fährt gleich mit Schrittge-
schwindigkeit hinunter und hält somit den 
ganzen Verkehr auf.

Eine umfassende Übersicht über viele 
Sommerrodelbahnen sowie weitere Infor-
mationen zum Thema bietet die Webseite 
www.soroda.de.

Jens Rabe

Wenn der Schnee zu fl üssig ist... 
... dann heißt die Rodelbahn nicht Rodelbahn, 
sondern Wasserrutsche. Diese Sportgeräte 
gibt es schon lange, jedoch waren es meist 
nur normale Spielplatz-Rutschbahnen, die 
ins Wasser versetzt wurden. Die erste Was-
serrutschbahn nach modernen Maßstäben 
wurde 1974 in Manteca (Kalifornien) gebaut. 
Sie entstand in Anlehnung an das „Canyo-
ning“, eine Sportart, die die Hawaiianer 
schon seit Generationen betrieben. Hierbei 
stürzt man sich in einen stark strömenden 
Fluss und lässt sich ohne Boot mit der Strö-
mung mitreißen.

Bei dieser ersten Bahn handelte es sich 
um einen „Flusslauf“ aus Beton, der sich ei-
nen künstlichen Hügel hinab schlängelte. 
Die nötige Glätte brachte das Anstreichen 
mit Lackfarbe und der Wasserstrahl, der kon-
tinuierlich dort hindurch geleitet wurde. 
Diese Attraktion erlangte schnell große Be-
kanntschaft weit über die Grenzen der Regi-
on hinweg, so dass das Schwimmbad des 
öfteren überfüllt war. Deshalb fügte man in 
den darauf folgenden Jahren weitere Rutsch-
bahnen hinzu, um die Kapazität zu vergrö-
ßern. Hier wandte man jedoch ein für dama-
lige Verhältnisse neuartiges Verfahren an: 
Statt Beton verwendete man eine Kunst-
stoff röhre, die auf Metallstützen montiert 
war. Als Einstieg diente ein kompakter, platz-
sparender Treppenturm. Diese Bauweise hat 
sich bewährt, und so gibt es heute Rutsch-
bahnen in den verschiedensten Ausführun-

und ganz viel fl üssiger Schnee
Zu einer Weihnachtsausgabe gehört natürlich auch der Wintersport. Was aber tun, 
wenn im Sommer der Schnee höchstens als Regen oder aber überhaupt nicht vom 
Himmel fällt? Auf dem Petersberg, in Hohenmölsen und noch an vielen anderen 
Orten wartet die Antwort.

gen, zum Rutschen auf dem Rücken, auf 
Gummiringen oder auf Matten.

Auf modernen Rutschbahnen werden 
mittlerweile Meisterschaften im „Rennrut-

Schlitten mit Rädern 

schen“ ausgetragen. Die elektronische Zeit-
messung an vielen Anlagen macht das 
möglich. Das Rennrutschen ist mittlerweile 
eine offi  zielle Sportart mit eigenen Verbän-
den, dem DRV (Deutscher Rennrutschver-
band) und der ISF (International Speedchu-
ting Federation).

Gute Rutschbahnen in der Nähe sind am 
Mondsee in Hohenmölsen oder im Freibad
 „Saaleperle“ in Bernburg zu fi nden. Eine 
Übersicht über viele Erlebnisbäder liefert 
www.freizeitbad.de, Informationen zum 
Rennrutschen gibt es unter www.wettrut-
schen.de.

Schlitten auf Metall und Asphalt 

Wem die Wasserrutschbahn zu nass ist, der 
fi ndet unter anderem am Petersberg bei 
Halle eine gute Alternative: die Sommerro-
delbahn. Auch hier gibt es verschiedene Ar-
ten. – Die Schlitten werden manchmal durch 
einen Sessellift bergauf transportiert, manch-
mal mit einem Kabel- oder Kettenlift wie auf 
einer Achterbahn. Dann rollen sie meist frei 
in einer Halbröhre aus Edelstahl, Kunststoff  
oder schienengebunden wie bei einer Ach-
terbahn. Doch auch wenn kein Berg vorhan-
den ist, kann man rodeln, denn für diesen 
Fall gibt es von der Firma Wiegand die „Bob-



12 13

UNI + LEBEN UNI + LEBEN

��üc� 

Wenn ich an einem sonnigen Dienstagnachmittag über den 
Uniplatz laufe und meine in der Sonne liegenden Kommili-
tonen sehe, dann glaube ich es noch: Die Studienzeit ist die 

glücklichste Zeit im Leben. Das ist eine unumstößliche Weisheit, die 
schon unsere Großväter propagiert haben und die wir alle intuitiv zu 
wissen glauben. Nie wieder, so unsere Ahnen, hat man so viel Freiheit 
und Freizeit, ist erfüllt von Träumen und Hoff nungen. Doch was ist 
noch dran an dieser Weisheit, in Zeiten von Bachelor und Master, An-
wesenheitspfl icht, Regelstudienzeit und Konkurrenzkampf? 

Dafür muss man zunächst defi nieren, was Glück eigentlich ist. Der 
Glücksforscher Stefan Klein hat in seinem Buch „Die Glücksformel 
oder wie die guten Gefühle entstehen“ einige Parameter zusammen-
gestellt. 

Als einen der wichtigsten Faktoren nennt er die psychosozialen 
Bindungen, ein Gefl echt aus Freundschaften, das uns in kritischen 
Situationen auff ängt. Da haben wir als Studenten schon Vorteile, 
denn in welcher Lebensphase ist es so leicht, neue Freundschaften zu 
schließen? Man triff t Gleichgesinnte in der Vorlesung, im Seminar 
oder in der Mensa. Dazu sind wir schon wegen unserer Jugend kon-
taktfreudiger und können unverfänglich auf andere zugehen. Und, 
um wieder eine Weisheit zu bemühen, Freundschaften, die man wäh-

 im Studium 

rend des Studiums schließt, halten zu-
meist ein Leben lang. Doch ist der nette Kommilito-
ne von heute der Konkurrent von morgen. Dann 
entscheidet, wer mehr Praktika gemacht hat und vor 
allem wo. Der Konkurrenzkampf beginnt schon jetzt, denn die Vita 
beginnt im Studium, und der gute Tipp an einen Freund kann später 
den entscheidenden Nachteil darstellen. Das bedeutet Stress, der 
Glückskiller schlechthin. Zum anderen braucht man aber auch Zeit, 
um diese Freundschaften zu pfl egen. Da sieht es bei Bachelor- und 
Masterstudenten schon genauso aus wie im Berufsleben, wie Julius 
Lukas das in der hastuzeit  Ausgabe 19 darstellte.

Glück kann man außerdem noch in der Partnerschaft fi nden, das 
ist nicht neu. Die nonverbale Kommunikation durch Zärtlichkeiten 
steigert das Glücksempfi nden ungemein, Puls und Atmung beruhi-
gen sich, die Muskeln entspannen. Nach einer Umfrage aus dem Jahr 
2006 sind jedoch 43 % der Studenten in keiner festen Partnerschaft. 

Off enheit für neue Erfahrungen kann nach Klein auch eine Quelle 
von Glück sein. Mit dem Unbekannten geht zwar immer auch Stress 
einher, jedoch kann die freudige Überraschung eines der stärksten 
Lustgefühle überhaupt auslösen. Darum geht es ja auch im Studium:  
neue Dinge auszuprobieren und für sich zu entdecken. Der Alltag 

läuft noch nicht in so festen Bahnen, es gibt mehr Möglichkeiten der 
Abwechslung. Da ist also wieder eine alte Weisheit: „variatio delectat“, 
frei übersetzt: Abwechslung macht Spaß. 

Dazu ist man als Student jung und hat im Schnitt weniger körper-
liche Gebrechen. Verluste und Schicksalsschläge erfährt man in der 
Regel mehr je länger man lebt. Als Student hat man weniger Erfah-
rungen damit. Dies gilt jedoch für jeden jungen Menschen und nicht 
allein für Studenten.

Aus sozialwissenschaftlicher Sicht ist laut Stefan Klein der Fakt, das 
Leben selbst in die Hand zu nehmen, einer der größten Glücksfakto-
ren überhaupt. Das Gefühl der Selbstbestimmtheit macht stolz und 
stärkt das Wohlbefi nden. Als Student, gerade in den ersten Semes-
tern, wird das wohl nicht unbedingt als Glück wahrgenommen. Über-
lastet und relativ ahnungslos sucht man nach seinen Vorlesungen 
und versucht sich in überfüllte Seminare einzuschreiben. Glück ist es 
erst, wenn man geschaff t hat, sich zu organisieren, und dann fragt 
man sich allerdings, ob das alles überhaupt notwendig ist. Strikte Stu-
dienordnungen, das BAföG-Amt und Anwesenheitspfl icht in Vorle-

sungen, in denen drei Viertel der Anwesenden schlafen, 
vermitteln nicht das Gefühl, selbstbestimmt zu leben.

Zunehmender Leistungsdruck und Konkurrenzkampf schlagen 
sich mittlerweile sogar in Zahlen nieder. So stieg die Anzahl der Stu-
denten, die psychologische Betreuungsangebote des Studenten-
werks in Anspruch nahmen von 16 000 im Jahr 2004 auf 22 800 im 
Jahr 2006. 

Doch so vernichtend, wie das Fazit jetzt ausfallen müsste, ist es sicher 
nicht, wenn auch die Zeiten des völlig freien „Studium generale“ vor-
bei sind. Das Studium ist nicht nur in der Erinnerung unserer Eltern 
und Großeltern eine schöne Zeit im Leben. Es ist nach wie vor eine 
Phase, in der man viel ausprobieren und sich selbst kennen lernen 
kann. Doch so glücklich wie früher (und vor allem in den Erinnerun-
gen daran) ist es nach Bologna nicht mehr. Glück ist vor allem Einstel-
lungssache, das sagt schon der Dalai Lama. Denn wenn ich in einer  
Vorlesungspause auf einer Wiese am Uniplatz liege und mir die Son-
ne ins Gesicht scheint, bin ich sicher: Es könnte schlimmer sein.

Armin Schlegel

Auf der Suche nach

Ansichten eines 
freiwilligen 

S
icherlich, um uns herum befanden sich 

noch ungefähr 20 andere Leute; tanz-

ten, prosteten sich zu und verbreiteten 

eine ungeheure Freude. Die Welt schien un-

glaublich glücklich zu sein in diesem Mo-

ment. Doch von der darauf folgenden Feier 

ist selbst ohne Alkoholeinfl uss nur wenig in 

meinem Kopf haften geblieben. Ob es mei-

nem Freund von damals heute anders er-

geht, wenn er über diesen Moment noch 

einmal nachdenkt? Seine Äußerung bringt 

die Sache der Anti-Alkoholiker ziemlich 

deutlich auf den Tisch. 

Auf der einen Seite bewundert man sie 

für ihre Ausdauer dem deutschen Genuss-

mittel Nr. 1 gegenüber. Wann immer ein 

Anti-Alkoholiker sich outet - und unglückli-

cherweise passiert dies meistens unfreiwillig 

in gemütlichen Runden gemixt mit Freun-

den und völlig Fremden - starren ihn sekun-

denlang weit aufgerissene Augenpaare an. 

In ihnen spiegelt sich anfänglich wirkliche 

Anerkennung wieder. Gerade in Deutsch-

land scheint dies doch mehr oder weniger 

ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Man be-

trachte doch nur einmal, wieviel sich Unter-

nehmen einfallen lassen, um ihr Getränk an 

den Konsumenten zu verkaufen. Da stoppt 

schon lange keiner mehr nur bei der Anprei-

sung seines guten Tropfens. Nein, heutzuta-

ge rettet man mit dem Genuss von Hopfen 

sogar gleich ganze Welten. Ich persönlich 

habe ja gar nichts gegen Engagement für 

die Umwelt, für einen guten Zweck sozusa-

gen. Im Grunde würde ich sogar jeden dazu 

aufrufen, wenn ich nicht irgendwie das Ge-

fühl hätte, im Glashaus zu sitzen. Aber mal 

ehrlich, die Vernichtung des Urwaldes mit 

dem kistenweisen Verbrauch von Flaschen-

bier aufhalten? Sinkende Verkaufszahlen bei 

„Weißt du was, einerseits beneide ich dich zwar ganz ehrlich um deine Einstellung, aber ande-

rerseits tust du mir auch irgendwie leid!“ Mit diesem Satz alleine gelassen, stehe ich in meiner 

Erinnerung vor einem Freund und feiere den Einstieg in ein neues Jahr. Ihn begleiten im Ver-

laufe des Abends mehrere Flaschen Bier und mich ein zwiespältiges Gefühl.

den Brauereien hin und her, wäre es da nicht 

einfacher, mit kamikazeartiger Aufopferung 

à la Greenpeace am Lebensende vor Gott zu 

treten? Nicht nur, dass dadurch direkte Hilfe 

zu den betroff enen Wäldern gelangt, neben-

bei sinkt vielleicht sogar die Rate von Un-

fallopfern durch Trunkenheit am Steuer. Tja, 

wir werden es wohl nie erfahren. 

Zurück zu den Antis und ihren Proble-

men. Nachdem der erste Blick sich geklärt 

hat schaut nun ein jeder zweifelnd zum Al-

koholverweigerer. Kann der denn wirklich 

glücklich sein, so ganz ohne Barrierebrecher? 

Ein Anti hat dies wahrscheinlich noch nie 

erlebt, aber so ganz und gar ohne Mauern 

durch die Welt gehen, jeden und alles abso-

lut unabhängig von Grenzen zu begegnen 

und feiern zu können ohne an die Realität 

denken zu müssen, das müsste doch eigent-

lich Freiheit sein, oder? Wer hat nicht schon 

mal Menschen gesehen, die genau das oder 

einen Teil davon vor unseren Augen zeleb-

riert haben. Oftmals bestehen die wirklich 

guten Erinnerungen in unserem Leben, auf 

denen wir Freundschaften aufbauen oder 

mit denen wir intensives Leben assoziieren, 

eben genau zu bestimmten Anteilen aus 

dem Genuss von Alkohol. Jeder Jugendliche 

müsste eigentlich fast zwangsweise in sei-

nem Aufwachsen, konfrontiert mit der gu-

ten alten Dame namens Gruppenzwang, 

unweigerlich mit Konsum von Alkohol in 

Kontakt gekommen sein. Und wenn man 

den Nachrichten trauen darf, dann ist der 

Konsum bei Jugendlichen in den letzten 

Jahren beängstigend schön in die Höhe ge-

gangen. Obwohl, vielleicht haben die älte-

ren Menschen auch nur vergessen, das sie 

früher einmal selbst bis zum Umkippen „ge-

eimert“ haben oder solange an einem Stroh-

halm nuckelten, bis ihnen die Luft wegblieb. 

Damals hieß es vielleicht nur nicht „Flatrate-

trinken“ sondern einfach noch „saufen“. 

Weswegen man sich früher die Birne vollge-

hauen hat, das bleibt dabei genauso un be -

rücksichtigt wie heute. Jedoch jeder, der 

nach seinem, sagen wir mal 30. Lebensjahr, 

immer noch Abstinenzler ist, muss doch ein 

Ding an der Waff el haben, oder? Das gleicht 

ja schon fast einer Systemverweigerung, ei-

ner Anarchie, die meilenweit seinesgleichen 

suchen muss. Schließlich bezieht der Staat ja 

auch keine indirekten Steuern über den Al-

kohol von ihnen, darüber hinaus ist mir auch 

von keinem Nichttrinker bekannt, dass er in 

staatlich geförderten Kursen Steuergelder 

verprasst, wie einige von denjenigen, die 

B i e r / We i n / C h a m p a gn e r / A l k o - Po p s /

Schnaps/Cognac/Brandy/Whiskey/Likör/ 

etc. in regelmäßigen Abständen zu sich neh-

men müssen. 

Ansonsten sind wir Antis wie alle ande-

ren und wollen genauso frei leben wie jedes 

andere fühlende Individuum.

Der einzige Unterschied zwischen mir 

und Menschen die Alkohol trinken, ist der, 

dass ich mich unter Angetrunkenen genau-

so frei bewege wie unter Safttrinkern. Da ist 

dann schon mal schwerer zu erklären, war-

um man sich manchmal unter trockenen 

Leuten wie ein Vollidiot verhält und ein an-

deres Mal wieder völlig bei Sinnen ist. Aber 

man stelle sich nur mal vor, es gibt sogar 

noch Menschen, die neben Alkohol auch 

Sachen wie Drogen, Fleisch, Gemüse, Obst, 

Milchprodukten, … etc. den Rücken kehren. 

Die müssen vielleicht verrückt sein. 

Robert Dobslaw

Anti-Alkoholikers
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Was hält ein 
Ernährungswissen-
schaftler denn von unserem 
Mensaessen?

Also, ich gehe ja regelmäßig in die Mensa, und ich fi nde es einfach 
auch wichtig, dass man mal ein paar Minuten rauskommt und ab-
schalten kann. Es ist doch so, dass man in der Mensa relativ kosten-
günstig ein halbwegs vernünftiges Mittagessen bekommt.

  Und schmeckt’s Ihnen? 

Ich bin durchaus zufrieden! Ich meine, man kann ja Gemeinschafts-
verpfl egung generell nicht vergleichen mit dem, was man in der 
Gaststätte bekommt oder was man zu Hause kocht. Und ich fi nde, 
die Qualität der Speisen hat sich in den letzten Jahren vor allem ge-
schmacklich durchaus verbessert, insbesondere seit die Harzmensa 
ein neues Gebäude hat. Das meiste schmeckt sehr gut, aber man 
muss es immer noch vor dem Hintergrund der Gemeinschaftsver-
pfl egung sehen. Das heißt eben, dass man nicht alles komplett frisch 
machen kann, sondern auch gewisse Dinge vorgekocht, gekühlt und 
gelagert werden. Deshalb kann die geschmackliche Qualität nicht so 
gut sein, als würde man selbst zu Hause kochen. Es gibt ein paar Spei-
sen, da bin ich immer ein bisschen unzufrieden, das ist zum Beispiel 
das Mischgemüse,
Schweißperlen: Mein Kaisergemüse!
das ist manchmal ziemlich geschmacklos oder mit Glutamat übersal-
zen. Und ich persönlich esse auch gern Nudeln, und die sind meist 
sehr matschig. Manchmal würde man auch von bestimmten Speisen 
etwas mehr erwarten, zum Beispiel „Butterspätzle“, und dann sind es 
meistens doch nur normale Nudeln.

Langsames Vortasten:

  Das hört sich an, als würden Sie die Speisen mit gutem Gewissen es-
sen, wenn’s Ihnen im Großen und Ganzen schmeckt? 

Die ernährungsphysiologische Qualität ist leider weitgehend nicht 
optimal. 
Glutamatvergiftung!!! Ich hab’s geahnt!
Aber dazu muss ich ein bisschen ausholen: Wir alle haben eine sitzen-
de Tätigkeit und somit einen niedrigen Energiebedarf und sollten uns 
möglichst kalorienarm ernähren. Nun ist es aber natürlich so, dass die 
geschmackliche Qualität von Speisen umso besser ist, je mehr Fett 
und Zucker drin ist. Somit befi ndet man sich eben immer im Spagat 
zwischen gesundem und schmackhaftem Essen. Das ist in einer Ge-
meinschaftsverpfl egung nicht ganz leicht.

  Liegen Ihnen denn Untersuchungen dazu vor? 

Wir haben die Speisen einmal von Studenten im Rahmen eines Semi-
nars untersuchen lassen und es ist natürlich schon so, dass die meis-
ten Speisen recht kalorienhaltig sind. Bei einem typischen 
Mensaessen kommt man kaum unter 1000 
kcal. Die meisten Speisen sind re-
lativ fettreich, einfach 
schon 

durch die 
Zubereitungsart. 
Es wird viel frittiert, da eben 
einfach nichts anbrennen kann. Auf der 
anderen Seite muss man der Mensa auch wie-
der zugute halten, dass es eine relativ große 
Auswahl gibt. Wem die Hauptspeisen zu viele Kalorien enthalten, der 
kann eben einfach nur einen Salat oder Joghurt nehmen. Es liegt an 
jedem selbst, was er aus dem Angebot macht. Genauso auch die Ge-
tränke. Ich würde eben nicht unbedingt eine zuckerhaltige Limo oder 
Cola nehmen,
Aber Holunderbrause schmeckt eben am besten! 
ich nehme immer eine Cola light. 
Ich möchte nicht sagen, dass die ernährungsphysiologische Qualität 
schlecht wäre, aber es ist eben ein generelles Problem in der Gemein-
schaftsverpfl egung.

  Was halten Sie denn von dem neu eingeführten Bioessen?

Das nehme ich bewusst nicht. Die Leute denken immer, bio sei bes-
ser als konventionell und das stimmt einfach nicht. Und da bin ich 
auch dagegen, diesen Gedanken zu unterstützen.

  Warum denn das?

Man muss sich fragen, was „biologisch erzeugt“ eigentlich heißt. Alle 
wissenschaftlichen Untersuchungen sagen, dass die Mengen an 
Pfl anzenschutzmitteln auf beispielsweise konventionell erzeugtem 
Gemüse so minimal sind, dass sie völlig unbedenklich sind. Unsere 
Lebensmittel heute werden generell nur schlecht gesehen. Wenn Sie 
die Zeitung aufschlagen, lesen Sie immer nur Skandale. Dadurch ist 
der Verbraucher natürlich extrem verunsichert, wird aber auch be-
dient, so wie es ihm gefällt. Er sagt beispielsweise: „Mir geht’s schlecht, 
weil in dem Joghurt irgendein Emulgator drin ist. 
… noch so eine Gefahrenquelle …
Mir geht’s schlecht, weil das holländische Gemüse gentechnisch ver-
ändert ist.“ Die Leute sagen nicht: „Mir geht’s schlecht, weil ich einfach 
viel zu viel rauche oder viel zu wenig Sport mache“, sondern sie su-
chen immer einen Sündenbock und dafür ist eben gerade die 
Lebensmittelindustrie prädestiniert. Fakt ist aber, dass 
unsere Lebensmittel so sicher und zuver-
lässig sind wie nie vorher. Bei-
spielsweise Ge-

müse
wird ja ständig 
kontrolliert und tatsäch-
lich gibt’s oft Höchstmengenüber-
schreitungen, aber das heißt noch lange nicht, 
dass das dann tatsächlich schon schädlich wäre.

  Ihre Botschaft also?

Wer auf Bioprodukte schwört, der kann sie meinetwegen ruhig essen, 
aber er ernährt sich nicht gesünder. Ich würde nicht mehr Geld für 
Bioprodukte ausgeben, weil sie es letztendlich nicht wert sind. Das 
Fleisch von konventionell gehaltenen Tieren ist nicht ungesünder. Ei-
ne andere Frage ist natürlich die der Tierhaltung. Man muss jedoch 
auch sagen: wenn jeder nur noch Eier von Hühnern in Freilandhal-
tung kaufen würde, könnten wir gar nicht so viele erzeugen, weil wir 
nicht so viel Fläche hätten.

  Also essen Sie aus Prinzip kein Bioessen…

Ich wäre nicht so trotzig, dass ich sagen würde: Mir würde das jetzt 
zwar schmecken, aber ich nehme es nicht, weil es bio ist. Aber es ist 
nicht so, dass ich mehr Geld ausgeben würde, nur weil es bio ist.

  Gut … möchten Sie denn zum Abschluss noch was loswer-
den?

(lachend) Was man dem 
Studenten mit 

auf den Weg 
geben kann, ist ein-
fach, sich selbst mit der gesun-
den Ernährung auseinanderzusetzen und 
entsprechend auch immer in der Mensa zu wählen. 
Wichtig sind Milch und Milchprodukte, Obst und Gemüse.

  Vielen Dank für das Gespräch.

Ich konstatiere: Auch drei Stunden nach Nahrungsaufnahme noch keine 
Vergiftungserscheinungen.

Carolin Hahn

„Mahlzeit!“ … „mit Reis und Kaisergemüse“ … „Danke“ … „Die Karte bitte noch 
mal drauf“ … schwapper-schwapper-schwapp (Meine schöne Holunderbrause!) … 
Platz suchen, Platz fi nden, Platz nehmen … Essen.
Zwei Stunden später klopfe ich an die Tür von Professor Klaus Eders. Forschungs-
bereich: Ernährungsphysiologie. Ich muss es wissen: Werde ich den heutigen Tag 
überleben?��  �s�, 
was du kriegst.
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Was mussten die einzelnen Teilnehmer genau machen?

Die Interessierten setzten sich für etwa drei Minuten in einen Bus, 
den wir vor der Harzmensa und Tulpe platziert hatten und der nach 
allen Seiten geschlossen war. Dadurch wollten wir den Studenten ei-
ne Art Freiraum für eigene Gedanken geben. Auf dem Sitz lag ein 
Kopfhörer, indem die ganze Zeit eine Hörsaalatmo (Geräuschkulisse, 
Anm. d. Red.) zu hören war. In unregelmäßigen Abständen sagte eine 
Stimme “Ich“. Mit der Information, dass es um die Rolle des Einzelnen 
an der Universität geht, sollten sich die Teilnehmer Gedanken ma-
chen und einfach erzählen, was ihnen so dazu einfällt. Auch Ängste, 
Wünsche und Träume sollten nicht ausgeschlossen sein. Das Gesagte 
wurde mit einem an der Decke hängenden Mikro aufgezeichnet und 
die Besucher, nachdem sie den Bus verlassen hatten, nochmals be-
fragt.

  Wie seid ihr auf die Idee gekommen, ein solches Projekt ins Leben zu 
rufen?

Es entstand aus dem Bedürfnis der Redaktion heraus, mit einem eige-
nen Projekt beim Theater der Welt teilzunehmen und einen künstleri-
schen Beitrag zu dieser großen Veranstaltung zu leisten. Außerdem 
stellen wir uns seit geraumer Zeit die Frage, wie wir die Masse von 
Studenten auf die Sendung aufmerksam machen können. Der 
Wunsch war eine Interaktion zwischen Redaktion und Studenten ins 
Leben zu rufen, die so bei einer Sendezeit von 50 Minuten im Monat 
nicht möglich ist. Natalie Böneke, ein Unimono-Mitglied, hatte die 
Grundidee. Nach zahlreichen Sitzungen konnten wir dann schließlich 
dieses Projekt realisieren.

GASTBEITRAG

Was haben Macht(-strukturen) und Sexualität miteinander zu 
tun? Auf den ersten Blick nicht so viel, könnte man meinen. 
Das eine ist öff entlich und fi ndet seinen Ausdruck vor allem 

im Staat und dessen Gesetzen. Und das andere ist reine Privatsache 
– man wird/ist eben hetero- oder homosexuell (bzw. irgendwas da-

zwischen) und hat – im Durchschnitt - 1-2 mal pro Woche Sex  und 
dies dann auch am 
liebsten zu Hause 
hinter verschlosse-
nen Türen. Was man 
da so tut, geht nie-
manden etwas an 
und Macht, Staat 
und Gesetz haben 
da erst Recht nichts 
zu suchen. An dieser 
Stelle würden Ver-
treter_innen der 
Queer Theory wahr-
scheinlich Einspruch 
erheben und den 
Begriff e wie „Hetero-
normativität“ und
 „Zwangssexualität“ 
in den Raum werfen. 
Und bspw. darüber 
diskutieren, dass se-
xuelle Orientierun-
gen ein Produkt von 
Machtstrukturen sind und dass es ohne die Kategorie der Heterose-
xualität vielleicht auch gar nicht die Idee von der Existenz nur zweier 
Geschlechter gäbe. 

Klingt nach Verschwörungstheorie? Nach Diskussionen, die in 
Kreisen geführt werden, die zwischen Paranoia und Hysterie schwan-
ken, und hinter jeder Ecke „den Staat“ vermuten? Nein, Queer Theory 
stellt vielmehr eine wissenschaftliches (und politisches) Konzept dar, 
das grundlegende Kategorien und Begriff e wie eben Sexualität und 
Geschlecht, aber auch Identität, Wahrheit und Normalität kritisch be-
trachtet und in ihren alltäglichen, meist als selbstverständlich hinge-
nommenen Bedeutungen hinterfragt. Wenn man sich die Welt durch 
die Brille der Queer Theory anschaut, wirkt Altbekanntes, Selbstver-
ständliches, Normales plötzlich ganz anders – Kategorien werden 
unscharf, Gewissheiten verschwimmen. Das mag mitunter zwar so-
gar beunruhigend sein, aber eben auch spannend, fi nden wir. 

Nachdem wir (Student_innen und Ex-Student_innen unterschied-
licher Fachrichtungen) uns im Sommersemester 2007 in einem Ein-
führungsseminar zu Queer Studies am Institut für Ethnologie zusam-

Die Rubrik  „Gastbeitrag“ soll ein Forum für Meinungsäußerung sein. Wir wollen damit Gruppen und Personen außerhalb unserer Redaktion 
die Möglichkeit geben, zu allen möglichen Themen Stellung zu beziehen. Daher sind für die hier wiedergegebenen Texte einzig die 
Verfasser verantwortlich. Die Texte geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. Ziel dieser Rubrik ist es, der Meinungsvielfalt 
auf universitärer Ebene Raum zu geben. Ihr wollt auch eure Meinung äußern? Dann lasst uns eure Texte zukommen!

Perspektivenwechsel gefällig?  
Dann bitte einmal que(e)r_einsteigen ab Oktober 2008 in der MLU Halle.

mengefunden hatten, stellten wir fest, dass wir uns gerne öfter und 
tiefergehend mit Queer Theory auseinandersetzen würden. Bisher 
war/ist das an der MLU allerdings gar nicht so einfach: Klar, der Eine 
und die Andere haben vielleicht schon einmal etwas von der Tren-
nung zwischen ‚sex’ und ‚gender’ gehört, ein Seminar zu Themen der 
Geschlechterforschung besucht oder vielleicht mehr oder weniger 

intensiv in den Büchern 
von Michel Foucault ge-
lesen. Darüber hinaus 
geht die Beschäftigung 
mit weiteren/anderen 
Inhalten der Queer Stu-
dies an der halleschen 
Universität jedoch sel-
ten. Ein Grund mehr, 
den Dialog ein wenig zu 
fördern.

So kam es, dass wir 
die Veranstaltungsreihe
 „que(e)r_einsteigen“ ins 
Leben gerufen haben, 
die im Wintersemester 
2008/2009 zum ersten 
Mal an der MLU stattfi n-
den wird: In sieben Vor-
lesungen/Podiumsdis-
kussionen, für die 
renommierte Referent_
innen gewonnen wer-

den konnten, bietet die Reihe die Möglichkeit, sich mit Grundbegrif-
fen/-ideen der Queer Theory auseinandersetzen. Das Programm von
 „que(e)r_einsteigen“ beschränkt sich aber nicht nur auf den akademi-
schen Bereich: Neben einer kleinen Filmreihe (im Januar) wird es zu-
dem eine Ausstellung mit dem Titel „questioning identity“  in der ufo 
Galerie geben, in deren Rahmen Werke mehrere Student_innen und 
Absolvent_innen der HfKuD (aka „Burg“) und der HGB  (Leipzig) ge-
zeigt werden, die sich kreativ-kritisch mit dem Thema Identität be-
schäftigen und dabei immer wieder Fragestellungen berühren, die 
auch von Vertreter_innen der Queer Theory diskutiert werden. 

Nähere Informationen über das genaue Programm der Veranstal-
tungsreihe „que(e)r_einsteigen“ fi ndet ihr auf unserer Homepage 
www.queereinsteigen.de. Falls Ihr Fragen habt oder vielleicht sogar 
an einer Mitarbeit bei uns interessiert sein solltet (für die weitere orga-
nisatorische Arbeit freuen wir uns jederzeit über weitere Unterstüt-
zer_innen und Mitarbeiter_innen), kontaktiert uns über 

.
Annett Mehlhorn, Ira Schumann

 

normierte Körper - (auch) ein Thema der Queer Theory
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Ein Experiment der etwas 
anderen Art
Unimono – unsere universitäre Radiosendung – versuchte die Studierenden mit einem Klangexperiment 
aus dem tristen Unialltag zu entführen: Man nehme einen alten Bus, einige hochmotivierte Unimono-
Mitglieder, ein wenig Technik, unzählige Aufnahmebänder und furchtlose, neugierige Studenten, die 
sich schon immer mal mit ihrer Rolle an der Universität auseinandersetzen wollten. Wie kam es zu die-
sem ungewöhnlichen Projekt? Wir haben mit Oliver Schein, einem der Initiatoren, gesprochen.

  Wie aufwendig waren die Vorbereitungen, die getroff en werden 
mussten? 

Am schwierigsten war die Koordinierung der Zeiten, an denen man 
sich vor die einzelnen Gebäude stellen wollte. Die technische Umset-
zung hingegen war eigentlich nicht wirklich kompliziert: Wir brauch-
ten nur genug Leute, die das Ganze bedienen. Die im Bus abgespielte 
Atmo war relativ minimal konzipiert. Aufwendig war das Selektieren 
und Schneiden der unendlich vielen Aufnahmen, die wir nach drei 
Sitzungen zusammenhatten. 

  Wurden eure Erwartungen erfüllt? 

Die Resonanz war von Fall zu Fall verschieden, aber generell betrach-
tet nicht schlecht. Ungefähr 50 Personen konnten wir dazu bewegen 
in den Bus zu steigen und sich ein paar Gedanken zu machen. Erwar-
tungen hatten wir eigentlich keine konkreten, da die Teilnehmenden 
möglichst frei assoziieren sollten. Einzig die Frage, ob sich Menschen 
überhaupt auf unserer „Experiment“ einlassen würden, war unklar, 
aber diese Erwartung wurde in jedem Fall erfüllt. 

  Wo kann man mehr über euch und die folgenden Projekte erfahren?

Wir sind eine off ene Redaktion. Man kann jederzeit zu unseren Sitzun-
gen kommen und sich mit seinen Ideen und Wüschen einbringen. 
Wir treff en uns jeden Montag um 20 Uhr in den Räumen von Radio 
Corax. Außerdem kann man das ein oder andere auf der Homepage 
von unimono unter www.unimono.de erfahren oder uns unter
  schreiben.
Live gesendet wird jeden dritten Montag im Monat ab 19.00 Uhr auf 
Radio Corax 95,9.

Julia Leupold

Die nächste Sendung wird am 21.Juli ausgestrahlt.
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REZENSIONEN VERANSTALTUNGEN

Politisches mal richtig spannend
Rezension zu Khaled Hosseinis Roman „Drachenläufer“ 

Bvt Berliner Taschenbuch Verlag; 
9,50 Euro
ISBN: 978-3833301490
Film „Drachenläufer“: erscheint am 
31. Dezember 2008 auf DVD

„Eines Tages, als ich in Babas Arbeits-
zimmer in seinen Büchern kramte, 
entdeckte ich ein altes Geschichts-
buch meiner Mutter. […] Darin las 
ich, dass mein eigenes Volk, die Paschtunen, die Hazara verfolgt und 
unterdrückt hatte. Es hieß darin, dass die Hazara durch die Jahrhun-
derte immer wieder versucht hatten, sich zu befreien […]“. 
Mit großem erzählerischen Talent schildert der afghanisch-amerika-
nische Schriftsteller Khaled Hosseini in seinem Roman eine Geschich-
te, die aktuelleren Bezug kaum haben kann. Erschienen ist das Buch
 „Drachenläufer“ bereits 2003, es wurde jedoch bekannter durch den 
gleichnamigen Film, den Marc Forster 2007 produzierte. Die 
Hauptcharaktere sind zwei Jungen, die trotz ihrer Unterschiedlichkeit 
eine tiefe Freundschaft verbindet. Beide leben in den 1970er Jahren 
in Kabul im Haus von Amirs Vater, einem großbürgerlichen Paschtu-
nen. Hassan ist der Sohn dessen Hausdieners, er und sein Vater gehö-
ren den Hazara an. Diese ethnischen und auch politischen Unter-
schiede zwischen den beiden Jungen bilden den Grundstoff  der 
Geschichte. Beide erleben eine schöne Kindheit, gewinnen Turniere 
bei denen sie Drachen steigen lassen, bis ein böser Vorfall das Leben 
beider ändert und sich ihre Wege trennen. Das Buch schildert nun 
weiter die Geschichte Amirs, der mit seinem Vater zuerst nach Pakis-
tan fl üchtet und anschließend in Kalifornien eine Karriere als Autor 
startet. Durch ein trauriges Ereignis fi ndet sich Amirs Weg zurück 
nach Afghanistan, wo er abermals mit dem Leben seines alten Freun-
des Hassan konfrontiert wird. Schließlich kann Amir die Geschehnisse 
aus seiner Kindheit wieder gut machen, die ihn sein Leben lang ver-
folgt haben: Er soll Hassans Sohn Suhrab aus den Händen eines Tali-
ban befreien; die Ereignisse überschlagen sich. Ein Ende, das traurig, 
aber zugleich auch schön ist, rundet den hochgelobten Roman ab.

Der Leser von „Drachenläufer“ wird an keiner Stelle gelangweilt, son-
dern eher durch die detailreich geschilderten Einzelheiten der Hand-
lungen und Orte ausreichend mit Eindrücken gefüttert. Das ganze 
Buch über fühlt und erlebt man mit Amir dessen Lebensgeschichte 
und Zeitsprünge gekonnt eingebaut sind. Die politischen und religi-
ösen Hintergründe Afghanistans als auch die Bedeutung der Taliban 
sind in diesem Buch auf spannende Weise geschildert. Wer sich wei-
terbilden oder eine traurige aber höchst mitreißende Geschichte le-
sen will, die absolut gegenwärtig ist oder einfach nur ein spannendes 
Buch verschlingen möchte, dem ist „Drachenläufer“ zu empfehlen.  

Sabine Werner

Ingeborg Bachmann
Erklär mir, Liebe  Gedichte 1948 bis 1957 

1CD, 72 min.  
14,95 Euro
Sprecherin: Ingeborg 
Bachmann
Format: Lesungen, 
Original-Ton 
Genre: Lyrik 

Ingeborg Bachmann zählt zu den bedeutendsten deutschsprachi-
gen Schriftstellern der Moderne. Eine Auswahl aus ihren lyrischen 
Werken, u. a. die berühmten Gedichte „Die gestundete Zeit“, „Anru-
fung des Großen Bären“ oder „Erklär mir, Liebe“ ermöglichen einen 
Einblick in ihr Wirken. Wer jedoch Ingeborg Bachmann nicht kennen 
sollte und unter dem Titel schnulzige Liebeslyrik erwartet, liegt gänz-
lich falsch. Große, bewegende Gedichte erwarten den Zuhörer, und 
die Tatsache, dass sie hier von Ingeborg Bachmann gelesen werden, 
verleihen ihnen noch größere Intensität. Ergänzt wird die CD mit ei-
nem ausführlichen Booklettext zum Leben und Werk der Autorin. 

Pierre Motylewicz

Buch VeranstaltungskalenderHörbuch

DVD

Vortrag

Pro und Contra Saale-Kanal
Mo, 7. Juli, 14.00 Uhr
Hallischer Saal 
(über der „Tulpe“)
Universitätsplatz 5

Philosophie und 
Öff entlichkeit
Prof. Dr. Rainer Enskat
Mo, 7. Juli, 18.00 Uhr
Hallischer Saal 
(über der „Tulpe“)
Universitätsplatz 5

Der Mensch als Gestalter von 
Evolution – die Züchtung 
von Tier- und Pfl anzenrassen
Mo, 7. Juli, 19.30 Uhr
Auditorium Maximum
Hörsaal 23
Universitätsplatz 10

Agrarreformen und 
Agrarentwicklung: die 
preußisch-europäische 
Erfahrung der Neuzeit im 
Vergleich mit Chinas Weg 
nach 1978
Di, 8. Juli, 18.00 Uhr
Wirtschaftswissenschaftlicher 
Bereich
Seminarraum 01
Große Steinstraße 73

Scharnierstellen der Passion. 
Zur mnemotechnischen 
Funktionalität von 
Klappbildern.
Di, 8. Juli, 18.00 Uhr
Institut für Kunstgeschichte
Chemie-Hörsaal
Hoher Weg 4

Askese und Pietismus: 
Weichenstellungen für eine 
bürgerliche Kultur im 
Zeichen des Ökumenischen
Di, 8. Juli, 18.00 Uhr
Franckesche Stiftungen 
Haus 24, Seminarraum
Franckeplatz 1

Der große Ausverkauf
Dokumentation

2007, Deutschland
FSK 6, ca. 95 Minuten
Regie: Florian Opitz
Sprachen/Ton: Englisch 
Untertitel: Deutsch
EAN 4006680044989

„Der große Ausverkauf“ ist eine schockierede Darstellung über die 
Folgen der absoluten Privatisierung  öff entlicher Dienste. Geschich-
ten aus Bolivien, Südafrika und Großbritannien sowie von den Philip-
pinen bilden zusammen einen Film, der aus sehr unterschiedlichen 
Lebenswelten und Problemen eine große Konstante herausfi ltert: 
Menschen, die gegen den ungebremsten Kapitalismus um ihr Über-
leben kämpfen. Auch wenn hier die Schicksale der Menschen im Vor-
dergrund stehen, versucht der Regisseur auch hinter die Fassaden zu 
blicken und Ursprünge und Gründe der unkontrollierten Privatisie-
rungswellen zu zeigen.
Neben dem eigentlichen Film bietet die DVD zusätzliche Szenen, ein 
Interview mit Regisseur Florian Opitz und das digitalisierte Presseheft 
mit Fotos.     Pierre Motylewicz

Der Balkan- das andere 
Europa?
Mi, 09. Juli 2008, 18.15 Uhr
Melanchthonianum
Hörsaal XVI
Universitätsplatz 1

Lebenslang gesunde Zähne: 
Illusion oder reale 
Möglichkeit
Do, 10. Juli, 18.00 Uhr
Klinikum Kröllwitz
Hörsaal 1
Ernst-Grube-Straße 40

Aufklärung gegen Thron und 
Altar // Der Aufklärungsbegriff  
ist universell anwendbar. 
Analyse eines 
Beurteilungsproblems
Mo, 14. Juli, 18.00 Uhr
IZEA 
Haus 54
Christian-Thomasius-Zimmer
Franckeplatz 1

Zeit – Musik – Film 
Wie Musik im Film unsere 
Zeitwahrnehmung 
beeinfl ussen kann
Di, 15. Juli, 18.00 Uhr
Händelhaus Karree
Raum 471
Große Nikolaistr. 5

Musik

Johann Christian Bach 
Sinfonia für Doppelorchester 
op. 18 No. 3 und No. 5
Mi, 9. Juli, 19.30 Uhr
Orchester der Medizinischen 
Fakultät
Löwengebäude, Aula
Universitätsplatz 11

PoEsaunenstunde
Sa, 12. Juli,17:00 Uhr
Pauluskirche  
Rathenauplatz 22

Johann Christian Bach 

Sinfonia für Doppelorchester 
op. 18 No. 3 und No. 5 // 
Wolfgang Amadeus Mozart 
Konzert für Flöte und Harfe 
KV 299
So, 13. Juli, 16.00 Uhr
Kirche St. Anna, Schlossplatz
Dieskau

Derwisch-Weltmusik „Magie 
der fernen Klänge“
So, 13. Juli, 15:30 Uhr
Lauchstädter Strasse 1a

„Wenn Beethoven mit seiner 
Elise Rock’n Roll tanzt“
So, 27. Juli,16:00 Uhr
Kirche St. Anna Schloßplatz   
06184 Dieskau

Film

„Frida Kahlo-Bilder als 
Spiegel eines zerissenen 
Lebens“
Vortrag und Filmabend
Mi, 9. Juli, 20.00 Uhr
Evangelische 
Studierendengemeinde
Puschkinstraße 27

Forget Baghdad
Do, 10. Juli, 20.00 Uhr
1. Wächterhaus
Triftstraße 19 a

Vitus
So, 13. Juli, 21.30 Uhr
Peißnitzhaus 
Peißnitzinsel 4

Little Miss Sunshine
So, 20.Juli, 21.30 
Peißnitzhaus
Peißnitzinsel 4

Der Mond und andere 
Liebhaber
Mi, 23. Juli, 20.15 Uhr
Lux Kino   
Seebener Str. 172

Party

Corax-Geburtagsfeier unter 
der Brücke
Fr, 11. Juli, 18.00 Uhr
Peißnitzinsel 4
  
Turmgeburtstag   
Sa, 12. Juli, 20.00 Uhr    
Turm   
Friedemann-Bach-Platz 5   

BoomBox
Fr, 18. Juli, 22.00 Uhr
Aphrodies
Am Kaulenberg 4

DJ Rhythmusrepublik 
Sa, 19. Juli, 22.00 Uhr   
Objekt 5   
Seebener Strasse 5
   
Finissage   
So, 20. Juli, 20.00 Uhr 
1. Wächterhaus   
Triftstraße 19 a

Tanz Milonga 
Do, 24. Juli, 21.00 Uhr   
Peißnitzhaus   
Peißnitzinsel 4

Sonstige 
Veranstaltungen

Figurensommer 2008
24. bis 27. Juli
Burg Giebichenstein

Denkzettel !!!

Rückmeldung 
Wintersemester MLU
Bis zum 31.Juli muss der 
Semesterbeitrag überwiesen 
werden.
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Arthur Conan Doyle
A Study in Scarlet –A Sherlock Holmes Mystery

2 CDs, 112 Min.  
19,95 Euro
Sprecher:
1. Clive Merrison
2. Michael Leonard Williams
3. John Moffat
Produktion: British 
Broadcasting Corporation
Genre: Krimi

„Rache“ stand mit Blut an der Wand, als die Polizei die Leiche eines 
jungen Mannes fand. Scotland Yard bittet Sherlock Holmes um Hilfe, 
einen Privatdetektiv, der mit seinem analytischen Verstand so man-
chen aussichtslosen Fall gelöst hat. Holmes nimmt seinen neuen Mit-
bewohner Dr. Watson mit zum Tatort, und schon sind die beiden 
mittendrin in ihrem ersten gemeinsamen Fall. Daraus entwickelt sich 
ein äußerst unterhaltsames Hörspiel, das mit fantastischen Sprechern 
und Effekten aufwartet. Direkt nach London fühlt man sich auch 
durch den unnachahmlichen britischen Akzent versetzt, der jedoch 
niemandem mit Englischkenntnissen auf Abiturniveau Probleme be-
reiten sollte.     Pierre Motylewicz

HÖRSPIEL

Auf zur Bescherung

Zu gewinnen gibt es diesmal das nebenstehende Hörspiel.
Schickt uns euren Lösungsatz bis zum 31.Juli an  
oder an hastuzeit c/o StuRa der MLU, Uniplatz 7, 06108 Halle. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Tja, Weihnachten:
1 Während manche auf die Rettung der Seelen hoffen,
2 müssen andere die ... fürchten. 
3 die meisten denken aber bei dem Stichwort eher an einen netten ... 
mit den Kollegen
4 (Lösungswort) und wenn das alles endlich vorbei ist, kommt bald 
die Auferstehung.
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